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Parteien in Europa – Europäisierung der Parteien

Uwe Jun*

Begrenzte Europäisierungstendenzen

Die Ein- und Auswirkungen des Prozesses der
europäischen Integration auf nationalstaat-
liche Organisationen, Institutionen und poli-
tische Systeme in Europa insgesamt ist ein in
den letzten Jahren expandierendes For-
schungsfeld. In diesem Zusammenhang fällt
häufig der Begriff der ‚Europäisierung‘, der in
unterschiedlicher Weise in der Politikwissen-
schaft definiert und diskutiert wird. Der Be-
griff verweist nicht nur auf die Konstruktion,
Verbreitung und Institutionalisierung von for-
malen und informalen Regeln, Verfahren, Pa-
radigmen, Handlungen sowie geteilten Wer-
ten und Normen, die von der Ebene der
Europäischen Union ausgehend in national-
staatliche Diskurse, Strukturen und Politiken
Europas einfließen.1 Er umfasst bei einzelnen
Autoren auch den Prozess der Institutionali-
sierung des politischen Systems der Europä-
ischen Union.2 

Thomas Poguntke, Nicholas Aylott, Elisabeth
Carter, Robert Ladrech und Kurt Richard Lu-
ther favorisieren in ihrem Sammelband zum
aktuellen Forschungsstand der Europäisie-
rung nationalstaatlich verfasster Parteien in
westeuropäischen Demokratien die erste Va-
riante und konzeptionalisieren den Begriff als
inner-organisatorischen Wandel politischer
Parteien infolge des fortwährenden Prozesses
der europäischen Integration. Der Wandel der

Parteien in Deutschland, Frankreich, Großbri-
tannien, Österreich und Schweden ist in ihrem
Untersuchungsdesign also die abhängige Va-
riable. Konkret untersucht wird, ob sich in-
folge der europäischen Integration formale
und informale Wandlungsprozesse in den
Parteien ausmachen lassen und ob diese zu in-
nerparteilichen Verschiebungen der Macht-
konstellation geführt haben. Im Sinne
theoretischer Konzepte zum Parteienwandel
wird somit der Integrationsprozess als exter-
ner Stimuli zur organisatorischen Verände-
rung begriffen. 

Im Vergleich zu Parlamenten, Regierungen
oder den politischen Systemen insgesamt sind
Europäisierungstendenzen politischer Par-
teien ein weniger bearbeitetes Feld. Daher ist
dieser Band als Teil eines langfristig angeleg-
ten Projektes zu verstehen. Poguntke und sei-

1

1 Claudio M. Radaelli: The Europeanization of Public Policy, in: Kevin Featherstone/Claudio M. Radaelli
(Hrsg.): The Politics of Europeanization, Oxford 2003, S. 27-56.

2 Siehe Thomas Risse: A European Identity? Europeanization and the Evolution of Nation-State Identities, in:
Maria Green Cowles/James A. Caporaso/Thomas Risse (Hrsg.): Transforming Europe: Europeanization and
Domestic Change, Ithaca 2001, S. 198-216.

Thomas Poguntke/Nicholas Aylott/Elisabeth
Carter/Robert Ladrech/Kurt Richard Luther
(Hrsg.): The Europeanization of National Poli-
tical Parties. Power and organizational adapta-
tion, Routledge: London/New York 2007, ISBN
978-0-415-40191-3; 238 Seiten, 101,00 B.

Jürgen Mittag (Hrsg.): Politische Parteien und
europäische Integration. Entwicklung und Pers-
pektiven transnationaler Parteienkooperation in
Europa, Klartext: Essen 2006, ISBN 3-89861-
702-5; 810 Seiten, 79,00 B.

* Prof. Dr. Uwe Jun, Geschäftsführer des Faches Politikwissenschaft, Universität Trier.

https://doi.org/10.5771/0720-5120-2008-4-413 - Generiert durch IP 216.73.216.57, am 04.03.2026, 14:40:42. © Urheberrechtlich geschützter Inhalt. Ohne gesonderte
Erlaubnis ist jede urheberrechtliche Nutzung untersagt, insbesondere die Nutzung des Inhalts im Zusammenhang mit, für oder in KI-Systemen, KI-Modellen oder Generativen Sprachmodellen.

https://doi.org/10.5771/0720-5120-2008-4-413


Literaturintegration – 4/2008414

nen Mitherausgebern wie auch den Autoren
der einzelnen Beiträge gelingt es in erheb-
lichem Maße das Feld zu bestellen und eine
recht ertragreiche Ernte einzufahren. Dank
der kohärenten Anlage des Bandes und der
systematischen Herangehensweise bekommt
der Leser ein klares und fundiertes Bild. En-
thusiasten des europäischen Integrationspro-
zesses werden die Ergebnisse mit einiger Ent-
täuschung zur Kenntnis nehmen: Es kann nur
sehr begrenzt von einer Europäisierung poli-
tischer Parteien in Westeuropa gesprochen
werden. Die von den Herausgebern als zentral
für Europäisierungstendenzen herausgearbei-
teten Indikatoren lassen sich kaum finden.
Weder ist eine deutliche Vermehrung von Ex-
perten für Angelegenheiten der Europäischen
Union innerhalb der Parteien zu finden, noch
lassen sich spürbare machtpolitische oder pro-
grammatische Einflussnahmen der EU-Ebene
auf die Organisation beziehungsweise Aus-
richtung der einzelnen Parteien konstatieren.
Wie Nicholas Aylott, Laura Morales und Luis
Ramiro in ihrer Zusammenfassung der Ergeb-
nisse der einzelnen Länderkapitel hervorhe-
ben, findet die europäische Integration bei den
Parteien durchaus mehr Beachtung und Auf-
merksamkeit, ohne sich aber in einem größe-
ren organisatorischen Wandel niederzuschla-
gen. 

Autonomiegewinne für Kabinettsmitglieder

Eine in der Parteienforschung allgemeiner zu
findende Tendenz wird auch von der For-
schergruppe dieses Bandes bestätigt, nämlich
dass die Parteiführungen an Autonomie dazu
gewonnen haben, in diesem Fall primär die
Parteieliten der Regierungsparteien durch ihre
Mitentscheidungsmacht im Ministerrat bezie-
hungsweise im Europäischen Rat. Thomas
Poguntke verweist in seinem Länderbeitrag
zu Deutschland darauf, dass das Handeln der
nationalen Kabinettsmitglieder in den europä-
ischen Institutionen weder von den Parteien
noch vom Bundestag hinreichend kontrolliert
wird, was zu einer Verstärkung des Demokra-
tiedefizits der Europäischen Union beiträgt.
Selbst die Abgeordneten im Europäischen

Parlament unterliegen kaum einer Kontrolle
durch ihre nationale Partei beziehungsweise
regionale Parteigliederung, obwohl diese
doch für die Rekrutierung der Mandatsträger
in Brüssel und Straßburg verantwortlich
zeichnen. Der Grund ist schnell gefunden: Es
herrscht in den Parteien schlichtweg nur ge-
ringes Interesse an der Politik auf europä-
ischer Ebene. Lediglich in den Fällen, in
denen die Auswirkungen auf die Politik im
Nationalstaat innerparteilich kontrovers dis-
kutiert werden, ist eine größere innerpartei-
liche Aufmerksamkeit zu erkennen und dann
wirken die EU-Experten (Parlamentarier, Mit-
arbeiter auf Fraktions- und Parteiebene) als
eine Art ‚Frühwarnsystem‘. Aber, wie Robert
Ladrech verdeutlicht, „once an EU-issue has
entered the domestic arena, the usefulness of
EU specialists, including MEPs, is almost nil,
as the matter has now become interwoven into
regular party management responsibilities“
(S. 224). In Deutschland versuchen die Abge-
ordneten des Europäischen Parlaments mit ei-
ner Angebotsstrategie dem Desinteresse an
europäischen Themen entgegenzuwirken und
politischen Einfluss auf nationaler Ebene zu
gewinnen, indem sie ihre vermehrten Kompe-
tenzen auf europäischer Ebene gegen inner-
parteiliche Machtanteile eintauschen
möchten, das heißt, dass sie ihre in erheb-
lichem Ausmaß vorhandene Autonomie auf
europäischer Ebene partiell abgeben und ihrer
jeweiligen Partei vermehrt Einfluss auf ihre
Entscheidungen im Parlament einräumen. Da-
mit wiederum berauben sie sich partiell eines
Vorteils ihrer Stellung im Gesamtgefüge der
drei Ebenen Europäische Union, Nationalstaat
und Wahlkreis.

Schwache transnationale Parteibünde

Dass die Mitglieder des Europäischen Parla-
ments Machtgewinne in ihrer nationalstaat-
lich verfassten Partei anstreben, kann zu er-
heblichen Teilen mit der sehr geringen
machtpolitischen Relevanz der transnationa-
len Parteienbünde erklärt werden, die ihnen
diesbezüglich keinen attraktiven Handlungs-
raum bieten. Transnationale Parteienbünde
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fristen nicht nur realpolitisch, sondern auch in
der Politikwissenschaft eher ein Schattenda-
sein. Schon allein aus diesem Grunde ist es
verdienstvoll, dass sich Jürgen Mittag mit sei-
ner Edition umfassend diesem Thema zuge-
wandt hat. In 32 Abhandlungen und auf mehr
als 700 Seiten behandelt der Sammelband na-
hezu alle Facetten der Entwicklung transnati-
onaler Parteienkooperation in Europa. Mittags
Buch will dazu beitragen, das lange Zeit un-
gelöste Problem der wissenschaftlichen Ein-
ordnung und Bewertung der Parteienbünde zu
lösen. Dieser Versuch gelingt recht weitge-
hend, in dem historische, theoretisch-konzep-
tionelle und programmatische Aspekte des
Handelns der Parteienbünde ebenso in den
Blick genommen werden wie Rahmenbedin-
gungen und Handlungsfelder. Auch wenn der
Band über den aktuellen Forschungsstand
nicht hinausgeht und auch dieser in der Ein-
leitung nicht ganz lückenlos aufgearbeitet
wird (Mittag übersieht darin, dass schon Mitte
der Neunzigerjahre einzelne Monographien
zum Thema vorlagen), so kann der Leser al-
lerlei Erhellendes, Wissenswertes und Anre-
gendes für zukünftige Forschungsarbeiten fin-
den. Der Herausgeber selbst bietet dazu eine
gelungene Einleitung und gemeinsam mit Eva
Bräth eine Zusammenfassung der Beiträge an.
Ihr Fazit überrascht kaum, wenn sie schrei-
ben, dass „eine ernüchternde Bilanz der Legi-
timationsleistung transnationaler Parteizu-
sammenarbeit“ (S. 713) gezogen werden
kann. Es ließe sich ergänzen, dass nach dem
Lesen des Buches die Ernüchterung über die
Arbeit der transnationalen Parteienkooperati-
onen in Europa weit über Legitimationsas-
pekte hinausgeht. Die Parteienbünde haben
bislang ihr Potenzial mit Blick auf ihre Ein-
wirkung auf Politikprozesse auf europäischer
oder globaler Ebene bei Weitem nicht aus-
schöpfen können. Ernst Kuper gibt in einem
der lesenswertesten Beiträge des Bandes eine
Erklärung für diesen Sachverhalt: es fehlt so-
wohl an einer europäischen Identität wie an
einer europäischen Öffentlichkeit, was als
Voraussetzung für einen erheblichen Bedeu-
tungsgewinn der transnationalen Parteienko-
operationen gesehen werden kann. Etwa las-

sen sich seit der ersten Direktwahl des
Europäischen Parlaments kleine Terrainge-
winne der Parteienbünde erkennen, insbeson-
dere – wie Torsten Oppelland plausibel ver-
deutlicht – mit Blick auf die Fraktionen im
Parlament, doch sind die Gewinne noch ge-
ring ausgeprägt. 

Ausblick: engere Verbindung von Integrati-
ons- und Parteienforschung

Wer nach Gründen für den geringen Europä-
isierungsgrad der nach wie vor stark national-
staatlich orientierten politischen Parteien und
für die recht geringe Relevanz der europä-
ischen Parteienbünde in beiden Sammelbän-
den sucht, der wird an einzelnen Stellen im-
mer wieder etwas finden, ein systematisches
Fazit oder eine mit den Ergebnissen der Par-
teienforschung verbundene Synthese jedoch
letztlich vermissen. So weist Mittag in seiner
Einleitung zutreffend darauf hin, dass die eu-
ropäischen Parteiorganisationen weder bei der
Vergabe zentraler Ämter auf europäischer
Ebene noch bei der Rekrutierung der Abge-
ordneten des Europäischen Parlaments eine
nennenswerte Rolle spielen (S. 26). Ladrech
bekräftigt im abschließenden Beitrag des von
Poguntke et al. herausgegebenen Buches
diese Beobachtung und weist auf den gerin-
gen programmatischen Einfluss der Parteien-
bünde auf das Europäische Parlament oder die
einzelnen Mitgliedsparteien hin. An diesem
Punkt der Forschung müsste weiter gearbeitet
werden. Der Prozess der Europäisierung oder
die transnationalen Parteienbünde spielen
letztlich für die primär auf nationalstaatlicher
Ebene agierenden und organisierten Parteien
keine nennenswerte Rolle, weder mit Blick
auf deren Organisationsstruktur noch auf de-
ren Ziele. Auf der Ebene der einfachen Mit-
glieder („party on the ground“) spiegelt sich
de Relevanzgewinn der Europäischen Union
kaum wider, für die „party in public office“
(Amts- und Mandatsträger) oder die „party in
central office“ (Parteiführungen, Parteizen-
trale) lassen sich kaum Anreize für eine stär-
kere Berücksichtigung des Integrationspro-
zesses im Organisationsleben oder gar eine
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Hinwendung zu transnationalen Parteibünden
ausmachen. Im Gegenteil: Die Dichotomie
von politischen und ökonomischen Eliten ei-
nerseits und Teilen der Bevölkerung anderer-
seits in Fragen der europäischen Einigung,
wie sie in Referenden immer mal wieder zu-
tage tritt, lässt sich auch auf die Organisation
zumindest einiger Parteien übertragen, das
heißt in vielen Parteien sind nicht selten skep-
tische Töne der Mitgliedschaft vernehmbar,
selbst wenn die Führung grundsätzlich pro-
europäisch ausgerichtet ist. Auch für die Ziele
von politischen Parteien wie Stimmenmaxi-
mierung oder die Erlangung öffentlicher Äm-
ter spielt die Ebene der Europäischen Union
für Parteien eine sehr untergeordnete Rolle.

Sie müssen Wahlen auf der Ebene des Natio-
nalstaats oder der Region gewinnen und be-
setzen hauptsächlich auf diesen Ebenen zu
vergebende Ämter und Mandate. Solange in
dieser Hinsicht keine Änderungen eintreten,
wird die Forschung wohl auch in Zukunft
feststellen, dass die Europäisierung national-
staatlich verfasster Parteien und der Bedeu-
tungsgewinn transnationaler Parteienbünde
kaum vorankommt. Die Dynamik der europä-
ischen Integration wie eine engere Verbin-
dung von Integrations- und Parteienforschung
bietet dem Forschungsgebiet aber genügend
Stoff für weitere interessante Projekte und Pu-
blikationen wie diese.
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